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Olympiaattentats in München, abschieben ließ, über 
die deutschen und internationalen Fluggesellschaften, 
die sich mit Millionen freikauften von Terroranschlägen 
auf ihren Linien, bis hin zu den jüngst aufgeflogenen 
Absprachen der vermeintlich neutralen Schweiz mit der 
PLO, die dazu führten, dass Yassir Arafat den größten Tri-
umph seiner Karriere ausspielen konnte, seine Rede vor 
den Vereinten Nationen 1974. Mit angeschnalltem Re-
volvergürtel stand er da und drohte unverhohlen: „Lasst 
nicht zu, dass der Ölzweig aus meiner Hand fällt.“

Ein Jahr nach diesem bemerkenswerten Auftritt Arafats 
waren von den 204 Terroristen, die zwischen 1968 und 
1975 Anschläge verübt hatten, noch ganze drei in Haft. 
Ein guter Deal, der jeden neuen Terror zu einem proba-
ten Mittel des politischen Kampfes adelte. Der Mord an 
der Holocaustüberlebenden Mireille Knoll im März 2018 
in Paris wurde durch einen arabischen Nachbarjungen 
ausgeführt. Mittlerweile sind aus Terrorkommandos 
Einzelkämpfer geworden, mit Messern und Äxten und 
Autos und überall. Kein Jude soll mehr sicher sein. Der 
Mord an Knoll hat einmal mehr gezeigt, wie wichtig es 
ist, dass es einen Staat gibt, in dem Juden in der Mehr-
heit sind und sich zumindest militärisch verteidigen 
können. „Der Schutz der Juden kann nur Sache der Ju-
den sein, denn niemand sonst ist bereit, mit seinem Blut 
zu bezahlen.“ Das hat uns einmal der ehemalige Mossad-
Chef Zvi Zamir gesagt, der bis heute tief traumatisiert ist, 
weil er hilflos mit ansehen musste, wie die israelischen 
Geiseln beim Olympiaattentat 1972 starben.

Nun liegt ein Buch vor, das 
nicht nur die Hintergründe 
der ungewöhnlichen Staats-
gründung beleuchtet, son-
dern auch die von Beginn 
an bestehenden Vorurteile 
gegen den neuen Staat, den 
tiefsitzenden und elemen-
taren Hass auf den Staat 
der Juden, die anhaltenden 
Bemühungen, das Land zu 
delegitimieren: moralisch, 
staatsrechtlich, völkerrecht-
lich. Unter den Augen und 
mit Hilfe der UN. Kleiner Lichtblick: Auf dem Fabrikgelän-
de von 1947 ist heute die jüdische Gemeinde des Bezirks 
untergebracht – das Lake Success Jewish Center.

Einleitung aus: Alex Feuerherdt/Florian Markl, Vereinte 
Nationen gegen Israel. Wie die UNO den jüdischen Staat 
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Handlungsmuster des Bedauerns
Antisemitismus in den Zeitungsmedien

„In diesem Jahr ist doch manches anders“, resümiert 
Christoph Markschies in seinem Beitrag zum Israelsonn-
tag 2018 in der Evangelischen Wochenzeitung für Ber-
lin, Brandenburg und die schlesische Oberlausitz „die 
Kirche“:

„Der emeritierte Papst fragt, ob das, was evangelische 
und katholische Kirche seit Jahrzehnten gemeinsam 
über die ungekündigten Verheißungen für das jüdische 
Volk in ihren Grundtexten bekennen, vielleicht nicht 
doch zu wenig gründlich bedacht wurde. Ordinierte 
Pfarrer wissen nicht mehr, dass das Alte Testament wie 
in allen christlichen Kirchen seit 2 000 Jahren auch in 
der EKBO und in der ganzen Evangelischen Kirche in 
Deutschland der erste Teil der zweiteiligen christlichen 
Bibel ist. Und dann schlägt man noch seine Kirchenzei-
tung auf und findet eine ganz trübe Karikatur darin.“

Markschies bezog sich auf eine Karikatur, die die Kirch-
enzeitung am vorhergehenden Sonntag gedruckt hatte. 
Anlass war das vom israelischen Parlament, der Knesset, 

verabschiedete Nationalstaatsgesetz. Bischof Markus 
Dröge sah sich umgehend zu einer Distanzierung veran-
lasst: „Eine solche Karikatur in unserer Kirchenzeitung ist 
für mich vollkommen inakzeptabel! Hier wird mit Bildern 
suggeriert, es seien ,die Juden‘, die ,die Araber‘ in Israel 
beiseite drücken, aushungern, zerquetschen wollen. Gut 
und Böse sind klar verteilt.“

Karikatur aus der Evang. Wochenzeitung für Berlin, 
Brandenburg u.d. Schl. Oberlausitz
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Verlag und Redaktion erkannten denn auch sofort, dass 
ihnen mit der Veröffentlichung „ein schwerer Fehler un-
terlaufen“ ist: „Der Abdruck ist in kritischer politischer 
Absicht gegenüber dem neuen Nationalstaatsgesetz 
geschehen – und bedeutet in der fatalen Annahme, dass 
es eine rein politische Karikatur in unserer Zeitung zu 
diesen Themen geben könnte, eine nicht zu entschuldi-
gende Geschmacklosigkeit.“

Mit dieser Wertung ist der Vorgang zutreffend bezeich-
net. Gerade angesichts der Urteile des Bundesverfas-
sungsgerichtes in dieser Woche ist zu betonen, dass 
die Karikatur von der Meinungsfreiheit gedeckt ist, die, 
wie das Gericht schon 1958 feststellte, „eines der vor-
nehmsten Menschenrechte überhaupt“ und für unser 
freiheitlich-demokratische Staatsordnung „schlechthin 
konstituierend“ sei. Das oberste Gericht beeilte sich jetzt 
aber zugleich zu betonen, dass deshalb nicht jede nicht 
strafbare Äußerung gleich akzeptabel sei. Die Auseinan-
dersetzung mit den Grenzen der Freiheit und des An-
standes ist daher Aufgabe aller und kann nur im öffent-
lichen Diskurs geführt werden. Dazu sollen diese Zeilen 
einen Beitrag liefern.

In der Debatte um Kritik am Handeln der israelischen 
Regierung und insbesondere an Ministerpräsident Ben-
jamin Netanjahu ist besonders darauf zu achten, ob und 
wie antisemitische Klischees, etwa in einer Karikatur, 
wiederaufgenommen und aktualisiert werden. Hier gab 
es in den vergangenen fünf Jahren durchaus einen roten 
Faden, den der Zeichner in „die Kirche“ fortgesponnen 
hat.

Im Juni 2013 missbrauchte die „Süddeutsche Zeitung“ 
eine Zeichnung von Ernst Kahl, indem sie diese in einen 
völlig neuen Kontext setzte, über den der Zeichner da-
mals sich nur „entsetzt“ äußern konnte, weil sie mit der 
Unterzeile „Deutschland serviert. Seit Jahrzehnten wird 
Israel, teils umsonst, mit Waffen versorgt. Israels Feinde 
halten das Land für einen gefräßigen Moloch“ nun wie 

eine antisemitischen Hetzzeichnung auf Stürmer-Ni-
veau wirken musste. Der nationalsozialistische „Stürmer“ 
hat den hässlichen, gefräßigen Juden, einen Moloch in 
Menschengestalt, der im Begriff ist, sich die Welt einzu-
verleiben, so fest ins kulturelle Gedächtnis eingebrannt, 
dass er jederzeit abrufbar ist – nur tritt heute „Israel“ an 
die Stelle des „Juden“.

Nur wenige Wochen später war es die „Stuttgarter Zei-
tung“, die ein bestehendes Werk in einen neuen und 
antisemitischen Kontext setzte – diesmal Georg Kreislers 
Moritat vom „Tauben vergiften“. Ministerpräsident Ne-
tanjahu sitzt auf einer Bank und wirft einer bedröppelt 
dreinblickenden Friedenstaube vergiftete Brotstück-
chen hin. Damit wird erneut eine Erinnerung des antise-
mitischen kulturellen Gedächtnisses reaktiviert: das Bild 
der Juden als „Brunnenvergifter“, das in der Geschichte 
mehrfach Pogrome gegen jüdische Gemeinden auslös-
te.

Unnötig hervorzuheben ist, dass Israel mit Netanjahu 
natürlich alleine auf der Anklagebank im Park sitzt; Pa-
lästinenser, arabische Staaten oder der Iran bleiben un-
sichtbar, sie stehen ja auf der Opferseite.

Und wieder gab es heftigen Protest für die vorgenom-
mene Umdeutung. Georg Kreislers Tochter Sandra 
Kreisler schrieb an die Redaktion: „Wie kann man nur 
eine Zeichnung veröffentlichen, die den Namen und 
die Arbeit meines Vaters in Zusammenhang mit einer 
Meinung stellt, die erstens deutlich NICHT die seine war, 
zweitens KEINERLEI Verbindung mit dem zitierten Lied 
hat und drittens rein inhaltlich ebenso antisemitisch wie 
inhaltlich falsch ist.“ Der stellvertretende Chefredakteur 
Michael Maurer antwortete, er „bedauere es, dass Sie 
sich durch die Karikatur verletzt fühlen. Das war weder 
die Absicht des Karikaturisten noch die der Redaktion.“

Immerhin nicht nur ein Bedauern, sondern das Einge-
ständnis eines Fehlers, „für den wir um Entschuldigung 
bitten“, äußerte der Chefredakteur der „Süddeutschen 

Süddt. Zeitung, Juni 2013 (links),  
Stuttgarter Zeitung (unten), 

Süddt. Zeitung, Mai 2018 (rechts)
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Zeitung“, Wolfgang Krach, nachdem sein Blatt im Mai 
diesen Jahres eine Karikatur ihres Zeichners Dieter Ha-
nitzsch, gedruckt hatte, die Benjamin Netanjahu in Ge-
stalt der israelischen Gewinnerin des Eurovision Song 
Contest, Netta, zeigte: Er hält eine Rakete in der Hand 
und in der Sprechblase steht: „Nächstes Jahr in Jerusa-
lem!“ Auf der Rakete ist ein Davidstern abgebildet, im 
Schriftzug „Eurovision Song Contest“ ersetzt ein David-
stern das „v“.

In der Folge der Proteste, in die sich sogar der Antise-
mitismusbeauftragte der Bundesregierung, Felix Klein, 
einfügte, beendete die „Süddeutsche Zeitung“ ihre Zu-
sammenarbeit mit Hanitzsch. Klein hatte kritisiert: „Hier 
werden Assoziationen an die unerträglichen Zeichnun-
gen der nationalsozialistischen Propaganda geweckt. 
Auch wenn Karikaturen ironisieren und provozieren sol-
len, ist hier eine rote Linie überschritten worden.“

Im Juni 2018 beschied der Deutsche Presserat die ein-
gereichten Beschwerden: Die Karikatur „ist von der Mei-
nungsfreiheit gedeckt. Die Grenze zur Diskriminierung 
von Juden sei nicht überschritten worden.“

Die Diskussion um Antisemitismus in der Zeitungspres-
se schwappte im Juli auch nach Thüringen. Am Montag, 
dem 23.07.2018, nahm Rezensentin Dr. Ursula Mielke 
ihren Bericht in der „Thüringer Allgemeinen“ und der 
„Thüringischen Landeszeitung“ über ein Konzert des 
deutsch-israelischen Kadya Jugendchores im Rahmen 
des Yiddish Summer Weimar zum Anlass, mit dem Fes-
tival jiddischer Lebenswelten insgesamt abzurechnen: 
„Künstlich muss man nichts, aber auch gar nichts am 
Leben erhalten.“ „Künstlich“ war ihr die Finanzierung 
der Festspiele, „weil alle Welt glaubt, dass wir Deutschen 
immer noch humanitäre Schulden aus dem Zweiten 
Weltkrieg zu begleichen hätten“ und darum bei uns „das 
Geld für allseits sehr gut begründbare Projekte noch lo-
cker fließt“. Das sei auch der Grund, warum der Festival-
macher Alan Berg sein Projekt „nicht in seinem großen, 
reichen Herkunftsland USA ansiedelt, sondern im klei-
nen Deutschland“.

Johannes Heil, Rektor der Hochschule für Jüdische Stu-
dien Heidelberg, urteilte anschließend zutreffend: Die 
Redakteurin schaffe es, „binnen weniger Zeilen das ge-
samte Repertoire modern gewendeter Antisemitismen 

einzuspielen. Ihre Codes lauten Schuld, Geld, Jude; im 
Subtext klingen Ostküste, Wall Street, Hochfinanz, Blut-
sauger und auch Höckes Schandmal an. Das ist mehr als 
die Rede von »klein« gegen »reich«. Hier erklingt eine 
musikalische Variante der »Auschwitzkeule«, mit am 
Ende stets demselben Refrain: dass der Holocaust den 
Juden immer noch gut genug sei, um damit Kasse zu 
machen.“

Auch hier ähnelten die Reaktionen den zuvor beschrie-
benen. Chefredakteur Johannes M. Fischer bat für die 
„Thüringer Allgemeine“ „alle, die sich verletzt fühlen“ um 
Entschuldigung. Der „Artikel mit antisemitischen Äuße-
rungen … hätte nie erscheinen dürfen.“ Und die Funke-
Mediengruppe, zu der die Thüringer Zeitungen gehö-
ren, äußerte, „die Autorin dürfe in Zukunft nicht mehr in 
den Zeitungen der Gruppe publizieren“.

Angesichts der Karikaturen und Texte, deren Vorstellung 
hier keine vollständige sein will, wird ein Handlungs-
muster erkennbar. Redaktionen und Chefredakteure 
vermögen das antisemitische Potential der von ihnen 
gedruckten Beiträge nicht zu erkennen. Warum eigent-
lich nicht?

Hinterher, wenn „das Kind in den Brunnen gefallen“ ist, 
drückt man eilfertig Bedauern aus oder bittet um Ent-
schuldigung. Angesichts der Häufung der Vorgänge 
kam es zuletzt zunehmend zur Aufkündigung der Zu-
sammenarbeit mit Autorin oder Zeichner.
Die Frage nach der Verantwortung und dem journalis-
tischen Handeln der Redakteure aber bleibt und wartet 
auf glaubwürdige Antwort.

https://www.kirche-und-judentum.de/handlungsmus-
ter-des-bedauerns/

Ricklef Münnich, Studium in Berlin und Jerusalem. Stu-
dentenpfarrer in Weimar, Landesjugendpfarrer in Eise-

nach, Gemeindepfarrer in Erfurt; seit 2017 im Ruhestand. 
Sprecher der „Arbeitsgemeinschaft Kirche und Judentum 

in Thüringen“. 

Der im Artikel erwähnte Beitrag von Christoph Markschies 
hier:

http://www.die-kirche.de/artikel-details/mehr- 
sensibilitaet

und der von Markus Dröge hier:
http://www.die-kirche.de/bischofskolum-

ne-detail/inakzeptabel
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